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Pietismus, Geschlecht und Selbstentwurf 

Däs „Wochenbuch" der Beate Hahn, verh. Paulus (1778-1842) 

von Ulrike Gleuner 

Die Thematisierung des Selbst erfolgt im Christentum häufig als mündliches 
oder schriftliches Bekenntnis.1 Das Neue und Spezifische nachreformatorischer 
Bekenntniskultur sieht Alois Hahn in der Zweiteilung von individueller Gewissens­
erforschung und äußerer Sittenüberwachung. Innere Selbststeuerung und diszipli­
nierende Fremdkontrolle seien überaus wirksam kombiniert worden.2 In der prote­
stantischen Reformbewegung des Pietismus werden diese Formen innerer und äu­
ßerer Kontrolle in neuer Weise zusammengeführt. Im Pietismus sind Bekenntnisse 
nicht allein Ergebnis individueller Prüfung des persönlichen Glaubens- und Gna­
denstandes, sondern zugleich Zeugnis für die pietistische Gruppe. Pietistische 
Selbstzeugnisse müssen nicht nur den Erfordernissen individueller Introspektion 
genügen, sie stehen zugleich unter dem Zwang, den Nachweis persönlicher Heili­
gung gegenüber den frommen Brüdern und Schwestern zu bekunden. In dieser Wei­
se ist das Spezifische pietistischer Selbstzeugnisse ihr doppelter Charakter als 
Selbstvergewisserung und Zeugnis für die Gruppe. Pietistische Bekenntnisse sind 
daher kommunikative Akte. Wenn Beate Hahn fast jeden ihrer Tagebucheinträge 
niit den Worten beginnt „bin sehr niedergeschlagen", so liegt in dieser Einleitung 
ein mehrfaches Bekenntnis: Selbstvergewisserung, Rechtfertigung gegenüber den 
Kindern und Kindeskindern sowie gegenüber Gott, von dem sie Unterstützung für 
ihr Handeln erwartet. 

Das Wochenbuch der Pietistin Beate Hahn verh. Paulus (1778-1842). das einem 
wöchentlichen Schreibrhythmus folgt, dokumentiert eine mehr als elfjährige Praxis 
von Introspektion und Bekenntnis und führt uns in die württembergische Spielart 
der bürgerlich-pietistischen Bildungselite ein. Der Schwerpunkt ihrer Selbstentzif­
ferung liegt in der Überprüfung der Motive ihres Handelns im Lebens- und Eheall­
tag, da ihr Ehemann, der Pfarrer Karl Friedrich Paulus (1763-1828), ihre pietisti-

• An dieser Stelle sei Martin Brecht für seine kritische Lektüre einer früheren Textfassung ge­
dankt. 

1 Vgl. Alois Hahn, Zur Soziologie der Beichte und anderer Formen institutionalisierter Be­
kenntnisse: Selbstthematisierung und Zivilisationsprozess, in: Kölner Zeitschrift für Soziologie 
und Sozialpsychologie 34 (1982) S. 407-434; ders., Identität und Selbstthematisierung, in: ders., 
(Hg.), Selbstthematisierung und Selbstzeugnis: Bekenntnis und Geständnis, Frankfurt a.M. 1987, 
S. 9-24; Michel Foucault, Technologien des Selbst, in: Luther H. Martin; Huck Gutman; Patrick 
H. Hutton (Hg.), Technologien des Selbst, (University of Massachusetts Press 1988) Frankfurt 
a. M. 1993, S. 24-62. 

2 Vgl. Hahn, Zur Soziologie der Beichte, S. 416-418. 
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sehe Frömmigkeit ablehnte und eine aufgeklärte Theologie vertrat, was zu einer un­
einigen Ehe führte. Das autobiographische Schreiben bot Frauen die Möglichkeit 
therapeutischer Selbststärkung3, und spezieH in religiösen Kontexten nutzen sie das 
Schreiben eines geistlichen Tag.ebuchs, um Gott in ihre Probleme einzuweihen und 
ihre eigene Position zu recbtfertigen.4 Daher ist es plausibel, daß Beate Hahn erst 
zum Zeitpunkt der zugespitzten Ehekrise mit dem Schreiben einsetzt. Sie beginnt 
1817 mit 39 Jahren ihr sogenanntes „Wochenbuch", als ihr Mann gegen ihren Wil­
len zwei der ältesten Söhne, Friedrich und Wilhelm, von der Lateinschule in Leon­
berg nimmt, um Kost- und Schulgeld einzusparen. 5 Über einen Zeitraum von mehr 
als elf Jahren setzt sie ihr Schreiben bis kurz nach dem Tod des Ehemannes, 1829, 
fort. Sie hinterläßt acht Bücher mit etwa tausend Manuskriptseiten. In ihrer Ehe hat 
sie zwölf Kinder geboren, sechs Jungen und sechs Mädchen, von denen drei Töch-

" ter früh verstarben. 
Da der Ehemann Karl Friedrich Paulus kein Interesse an einem akademischen 

Fortkommen der gemeinsamen Söhne hatte, bedrohte er die Bildungstradition der 
Familie seiner Ehefrau. Auch darüber gerieten die beiden in einen permanenten 
Ehekonflikt: „Dan gieng ich meinen Mann an und sagte er sollte Pfilipp selbst ler­
nen . . . dan wurde ich zornig und sagte, er sey so faul und seufzete, ach wan ich 
nur von einem solchen liederlichen Man erlöst wäre. Er machte nichts; er und ich 
waren den auch wieder still. Am Abend aber als er vom Wirthshauß betrunken heim­
kam, gieng ein Wetter an; er machte mir Vorwürfe daß ich gesagt habe wan ich nur 
von dießem liederlichen Man erlößt wäre und sagt, ich solle reisen, dan sey ich er­
löst. Ich sagte, ich habe es nur wegen dem Pfilipp gesagt, weil es mir so arg sey, 
daß er nicht gelernt werde und auch die andern Kinder, aber es half nicht; er kam 
so sehr außer sich, daß er mich mit dem Steken auf der Büne herumjagte und sag-

3 Vgl . Domna C. Stanton, Aulogynography. ls tbe Subjccl different?, in: The Female Auto­
graph, hrsg. v. ders./Jeanine Parisier Plotte!, New York 1984, S. 5- 22; Karherine Goodman, Dis/ 
Closures. Women's Autobiography in Gcrmany Between 1790 and L914, New York 1986; dies., 
ElizabclJJ 10 Meta: Epistolnry Autobiograpby and the Postulation of the Seif, in: Bella Brodzki/ 
Celestine Schcnck (Hg.), Lifc/Lines. Thcori.zing Women's Autobiography, ltlmca-London 1988, 
S. 306-319; Sidonie Smith/Julia Watson (Hg.), Womcn, Autobiogrnphy, Theory. A Reader, Madi­
son 1998. 

4 Vgl. Jolt11 A. New1011, Susaona Wc-sley and 1.hc Purilnn Tradition in Mctbodism, London 
1968, S. 71 ff; Saro Heller Mendl!lson, Stuarl Women 's Diaries and Occasional Memoirs, in: Mnry 
Prior (Hg.), Women in Engli h Socicty, 1500-1800, London 1985, S. 181- 210; Jeannine Black-
11re/I, Herzensgcspräche mit Gott. Bekenntnisse deutscher Pietistinnen im 17. und 18. Jahrhun­
dert, in: Giscla Brinker-Gabler (Hg.), Deutsche Literatur von Frauen, Bd. 1. Stuttgart 1988, 
S. 265-289; Felicity Nussba11m, Autobiogmphical Subject. Gcnder and Ideologie in EighteenlJJ­
century England, Bnltimore, London 1989; Olwen Hrlflon, The Prospect Before: A History of 
Women in Western Europc, London 1995, S. 410ff; Barbara Becker-Cantari110, „Erwähluog des 
besseren Teils": Zur Problematik von Selbstbild und Fremdbild in Anna Maria van Schurmans 
,,Eukleria" (1673), in: Magdalena Beuser (Hg.), Autobiographien voo Frauen. Beilriige zu ihrer 
Geschichte, Tübingen 1996, S. 24-48; Gisela Bri11ker-Gabler, Metamorphosen des Subjekts.Au­
tobiographie, Textualität und Erinneru11g, in: Hcuser (Hg.), . Autobiographien vo11 Frauen, 
S. 393-404; Katlrerine M. Faul/. Moravian Women's Memoirs. Their Related Lives, 1750-1820, 
Syracruse l997, S. 107. 

5 Württembergische Landesbibliothek, Stuttgart (im weiteren als WLB) Wochenbuch Beate 
Hahn, Cod. Hist. quart 109,10 BI. 18. 




























